
  

TE | | 7 
en 

A ausmufit     
De + Teure 

    

Herausgegeben vo 
      

x Berg Gitarrefreund München 
Sendlinger Straße 75



Die Gitarre 
und ihre Meiſter 

Eine Enttvietungsgefcjichte der Gitarre von ihren 
Anfängen bis zur Gegenwart, von F. Buel. 

Verlag Sc<leſinger Berlin-Lichterfelde. 

Urteile aus dem Leſerfreis: 

it Das Buch „Die Gitarre und ihre Meiſter“ habe ich in einem Tage 
dur<geleſen. Es iſt geradezu ſpannend geſchrieben und läßt einen nicht 
mehr los. Man fühlt daß die Fülle des Stoffes, die hier mit gründlicher - 
Sachkenntnis und Fünſtleriſchem Empfinden gemeiſtert iſt, dem Verfaſſer zum 
Erlebnis geworden iſt. Das Bu iſt daher evenſo unterhaltend, als es | 
auc< ein zuverläſſiges Nachſchlagewerk über die wechſelvolle "Entwieklung c 

. des Gitarreſpiels, den Leben8gang und die Werke der Meiſter darſtellt. Die 
äußere Ausſtattung iſt ſchr geſ<ma>voll, Jedenfalls war keiner, als der - 
Verfaſſer dazu berufen, dieſes Buch zu ſchreiben und damit einem allgemeinen 
Bedürfnis nachzukommen, da er als STÜNIEIEF die Gitarre und als Kenner 

| die SHERBRNE beherrſcht. j 
! ji 13807 9. Oberlandesgerichtsrat, München. 

(Tien ſpreche ich ker vollſte Anerkennung für das giäpgende Br M 
W „Die Gitarre und ne Meiſter“ aus, das no< viel zu wenig bekannt ift. 

4.5.05 - Johann Leonh. Kolb, Nürnberg, Gitarrevirtuos. 

Ihr Su Habe is mit großem Intereſſe geleſen und ſehr viel Neues 8 
| u A ! 

DEI Erich Schäfer, Erfurt, 
k gehrer für Gitarre an der Akadem e A Muſik in Erfurt. 

EN leid nach Erhalt Sr Arbeit ließ ich mie das überfeken, was 
Sie über mich, mein Inſtrument - und meine Technik geſchrieben haben. - 
Obgleich die Überſezung nicht vollkommen und genau ſein konnte, ſo gewann 

| ich doch den Eindrud, daß es ſich hier um eine fritiſche Darſtellung handelt, 
die zu den beſten, intelligenteſten und beredteſten g ehört, die bisher über - 

- mich geſchrieben worden ſind. I< ſage das nicht en Ihnen zu ſ<meiceln, - 
| ſondern aus der feſten Überzeugung, daß es die Wahrheit iſt. I< betrachte 

Ihre Arbeit über mich als die WIEENO UN; die WUHrend meiner künſtleriſchen 
Laufbahn erſchienen iſt. ' 

Andres Segovia. 
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Um die Laute. 
Frorddeutfcher Brief. 

en ſollte meinen, wir ſeien an einem gewiſſen Rubepunkte angekommen. 
Fady langem Her und Hin find wir nämlich in der Tat ſo weit, daß auf 

Inſtrumenten, die gewiß von den Wiener Publiziſten als Lauten anerkannt wur- 
den, und ſogar von Tabulaturen einwandfreie echte Lautenkompoſitionen geſpielt 
werden. Wenigſtens wird den Zuhörern verſichert, daß die großen weißen Blätter 
auf dem Pult nicht mit Lloten, ſondern mit Tabulaturen beſchrieben ſeien, woran 
zu zweifeln kein weſentlicher Grund vorliegt. Und doch ſind die Zuhörer weniger 
befriedigt, ſie ſind ſkeptiſcher denn je: Iſt dies Lautenmuſik, was da gemacht wird, 
ſind das Lauten, die da geſpielt werden ? 

Es ſoll hier nicht dargeſtellt werden, auf welchem Wege man bei uns dahin 
gekommen zu ſein ſcheint. Es ſei nur an die gewiß bemerkenswerte und abſonder-- 
liche Tatſache erinnert, daß der Kampf für ein ſogenanntes hiſtoriſch getreues 
Lautenfpiel— zugleich wefentlichein Rampf für die hiftorifch richtige Laute — nicht 
von den Lauteniſten ſelber, ſondern von der Fachpreſſe ausging; und daß die 
Männer, die ſich mit der Sache praktiſch befaßten, nicht die deutſchen Lauteniſten 
waren, ſondern eben Publiziſten, Fändler und Muſikſchriftſteller, daber wohl auch 
das FJiasko. 

Man wolle mir verzeihen, wenn ich ſo kurzerhand von einem Fiasko ſpreche. 
Es möchte anmaßend klingen, könnte ich mich nicht mit dieſem Urteil auf die 
Preſſe berufen, auf dieſelbe Fachpreſſe eigentümlicherweiſe, die ſeinerzeit die ganze 
Srage der hiſtoriſchen Spiel- und Bauweiſe mit ſo viel Mut aufgerollt hat, die
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damals gegen alles Unhiſtoriſche ſo entſchieden Front gemacht hat, und die nun 
ihren beſten Mann, den ſie auf das Podium ſtellen konnte -- denn man nimmt 
doch an, ſie hat ihren beſten vorgeſchit --, in klarer Erkenntnis der Tatſachen, 
wenn auch vielleicht in wenig dankbarer Weiſe fallen läßt. Ja es ſcheint faſt ſo, 
als ob nicht nur der lernbegierige Zuhörer eingeſehen hätte, daß es mit der Muſik 
feine eigene Bewandtnis habe, und daß auch hiſtoriſche Muſik doch eben vor allem 
Muſi? ſei. Denn ſolange in Zeitſchriften und Katalogen, in Vorworten und 
Schulen über dies alles geſchrieben wurde, haben die Herren alleſamt völlig und 
unbeftritten recht. Solange man die Sache lefend, ſchreibend und redend behandelte, 
ftand es außer Stage, daß es in erfter Linie darauf ankommt, ob alles hiſtoriſch 
feine Richtigkeit hat. Aber in dem Augenblid, wo der erfte Lautenton erklingt, ift 
alles vergeſſen; den Fzörer, zumal den wirklich unbefangenen Hörer, Eümmert 
es leider ſehr wenig, ob von Tabulaturen oder Lloten geſpielt wird, zumal das 
LViotenblatt bei Soliſten ohnehin verpönt iſt; es kümmert ihn nicht, ob in D-moll 
oder E-moll, ob auf 19 Saiten oder auf 24 geſpielt wird, wenn nur die Töne 
Älang und Kern haben, wenn nur der Spieler Raffe und Temperament zeigt. 
Und mir ſcheint, man war der Anſicht, er babe beides nicht. 

Wie ſteht es aber mit der hiſtoriſchen Wahrheit ? Auch von ihr, fürchte ich, 
find wie entfernter denn je. Von dem Spiel ganz abgeſehen: man hat die doppel- 
<örigen Lauten früher zuweilen als doppelchörige Gitarren in Lautenform be- 
zeichnet, daran mag manches Wahre geweſen ſein, wenn man auch dabei natür- 
li nicht an Quinternen denken darf. Und ſo könnte man auch hier von doppels 
<örigen Baßgitarren in Lautenform ſprechen. Auch in dieſem Punkte hat die 
graue Theorie verſagt. Daß dieſe Theorben — der Viame ſei ihnen kampflos 
zugeſtanden -- gut klingen, wollen wir nicht einmal beſtreiten. Aber auch ein 
Slügel kann gut Elingen, ohne deshalb einer echten Theorbe auch nur entfernt 
ähnlich zu ſein. Dabei hat im allgemeinen, das ſei gleich hier bemerkt, das Lauten- 
ſpiel wie der Lautenbau ſich in Deutſchland viel günſtiger und weiter entwickelt, 
als es in Berlin allherbſtlich dargetan wird. Für die nötige Richtigſtellung ſorgt 
ja der Rundfunk, aus deſſen Empfangsgeräten da und dort bisweilen das 
wunderbare Rauſchen der Doppelchöre erklingt. 

Die Fehler der meiſten Lauten (auch der fogenannten Bachlauten) find kurz 
geſagt folgende: Zu ſtarke De>en, zu hoch ſitzende und plumpe Stege, zu ſtarke 
Beſaitung, zu kurze Menſur. Alle die Fehler hängen natürlich immer zuſammen. 
Wie kam man dazu, wird der Leſer fragen, da doch alte Vorbilder in ausreichender 
Anzahl vorlagen ? 

Man kam ſo dazu: Zunächſt ſcheute man die zu große Menſur faſt aller 
alten Lauten, die ſich um 70 cm bewegten (Chitaronnen haben noch viel längere 
Menfuren) gleichzeitig hatte man ein falſches Tonbild im Ohr und nahm infolge- 
deſſen zu die Saiten, die man überdies verdoppelte. Kine foldye Belaſtung hätte 
weder eine echte Laute noch eine einwandfreie Kopie ausgebalten, fo mußte man 
nacheinander Steg, De>e, Muſchel, Hals und Kragen verſtärken. Überdies nahm 
man, wie fchon gefagt, die Mlenfur kürzer, behielt aber das große Korpus bei. 
Um allenfalls noch mehr Bünde herauszufchlagen, rüdte man zuguterlegt aud) 
noc< den Steg hinauf, was eine weitere Verſtärkung der Dec>e bedeutete ‚(den 
legten Sehler haben unſere beſten Meiſter Hauſer und Harlan nie gemacht). Bei 
den Theorben kam noch ſchließlich eins hinzu: man ſetzte den Steg; nicht in die 
Mitte, ſondern verſchob ihn nach den Baßſaiten zu, ein Fehler, der um ſo weniger
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verſtändlich iſt, als er ſich bei keiner einzigen hiſtoriſchen Theorbe befindet (ich hoffe, 
der Leſer iſt fich darüber im Klaren, daß ſich in unſren öffentlichen Sammlungen 
— 3. B. in Berlin — vorwiegend Fälſchungen befinden, wenigſtens, was The- 
orben anbelangt). Auch nahm man einen Lautenkörper ſtatt eines Theorbenkörpers. 
Es wird jedem Leſer einleuchten, daß bei dieſem Stand der Dinge das Spiel in 
der rechten Stimmung und von richtigen Tabulaturen kaum vermochte die Situation 
zu retten. 

Was übrigens die Stimmungsfrage anlangt, ſo liegen zu ihr Äußerungen 
unſrer deutſchen Lautiniſten auffallend fpärlih vor. Wenn ich ihre Zurüdhaltung 
richtig deute, ſo ſind ſie der Anſicht, daß das ihre Privatſache ſei. Sie ſcheinen 
eine Kritik nicht zu fürchten, die an ihrem Spiel nichts weiter auszuſetzen hat, 
als daß es in einer unzuläſſigen Stimmung erfolgt ſei. In der Tat ſind, ſoweit 
man heute überſehen kann, die deutſchen Lauteniſten (Biſchoff, Harlan, Pudelko, 
Gerwig) der modernen Stimmung treu geblieben, trotz allen Proteſtes der Schrift- 
ſteller ; ſie ſpielen die hiſtoriſche Stimmung nur nebenbei. Ihre Gründe entziehen 
ſic?) meiner Kenntnis. Sie könnten wohl das Thema einer Umfrage ſein. 

Um auf den Lautenbau zurükzukommen, hat ſim manches, wie geſagt, hier 
und da ſchon geändert. Es galt zunächſt von dem falſchen Klangideal des ſtarken 
und feſten Tones loszukommen, das ja unſre ganze Zeit beherrſcht. Die leichte und 
lo>ere Beſaitung war früher nicht nur eine Eigentümlichkeit der Lauten. Bei 
Klavier und den Streichinſtrumenten war es dieſelbe Sache, natürlich auch bei den 
Gitarren, die übrigens von den Spaniern auch heute noch leichter beſaitet werden 
als bei uns. Der erſte, der hier Wandel zu ſchaffen begann, war P. Harlan, der 
ſc<on vor Jahren ſeine Lauten ganz dünn bezog und entſprechend leichter baute; 
dadur< wurde nicht nur das Spiel erleichtert, ſondern man kam vor allem dem 
Lautenton weſentlich näher, da ja der Sinn des hiſtoriſchen Bezuges nicht in einer 
Klangverſtärkung, ſondern im Erzielen einer beſtimmten Klangfarbe liegt, =- wie 
ſchon vor einiger Zeit Dr. Biſchoff dargetan hat. Wenn gleichwohl wirklich 
einwandfreie, den alten klangverwandte Lauten noch immer nicht exiſtieren, ſo liegt 
das wohl an den noch immer geftörten Proportionen. Man wird ſich entſchließen 
müſſen, die Menſuren zu verlängern oder aber die Muſcheln zu reduzieren. Werk 
würdigerweiſe iſt dieſes Problem gerade bei der Theorbe, die man doch erſt ſeit 
verhältnismäßig kurzer Zeit baut, anſcheinend reſtlos gelungen. Fier kommt alles 
darauf an, daß das Inſtrument im Gleichgewicht iſt und nicht nach der Baßſeite 
zu überfällt. Der Steg muß in der Mitte ſitzen und alle Saiten gleichmäßig 
zuſammenlaufend über die De>e ziehen. Die Folge davon iſt ein ſchiefer Hals- 
anſatz, ſo wie man ihn bei ſämtlichen alten Theorben ſieht; oder vielmehr, man 
überſieht ihn in der Regel, weil der ganze Eindru> eben dadurch der des völligen 
Gleichgewichtes einer idealen Symmetrie iſt. Das Inſtrument, das ich zu ſpielen 
und zu photographieren Gelegenheit hatte, iſt eine Kopie einer alten Theorbe 
von Magnus Tieffenbruder 1610 (jet im Befitz des ehem. Königs von Saſſen, 
einſt in dem Feines geringeren, als des großen Sylvius Leopold Weiß). 

Das Beiſpiel dieſer Kopie beweiſt, daß eine Menſur von 70 cm für die Laute 
noc gut ſpielbar iſt, ja man könnte in der D-moll-Stimmung beftimmt noch 
weiter gehen, denn das Inſtrument klingt felbftverftändlich um fo theorbenhafter 
und ſchöner, je länger die Menſur iſt. Zwei andere Dinge fah ich an ihr ebenfalls 
zum erſtenmal bei einer neuen Laute: erſtens den Verzicht auf jeden Lad; bekannt: 
lim haben viele Meifter der Blütezeit, vor allem unfer Stradivarius Magnus
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Tieffenbruder, ihre Inftrumente nicht Iadiert, fondern Mufchel, Hals und Kragen 
nur mit Wachs behandelt. Man muß zugeben, daß es wundervoll ausfieht, und 
dem Rlange iſt es beſtimmt eher förderlich. Der andere find die Darmbünde, von 
denen man ebenfalls glauben möchte, daß ſie die wunderbare Weichheit des Tones 
begünſtigen. Daß ſie außerdem beim Spiel in keiner Weiſe hinderlich: ſind, lehrt 
ein Derfuch. Die Stage, ob man beides wieder einführen wird, laffen wir offen. 

Das radikale Zurüdgehen auf die Bauweiſen der alten Meiſter, das auch 
für die Anidhalslauten kommen muß, iſt mehr, als mancher denkt, vor allem 
ein geiſtiger Schritt. Tlicht die Hand des Lautenbauers muß umlernen -- oder 
ſie erſt in zweiter Linie, in erſter ſein Gehör, unſer Gehör. Die wunderbare Prä- 
ziſion und Raſanz im Ton edler ſpaniſcher Gitarren hat nichts mit der Laute zu 
ſchaffen, und mancher wird ſich erſt in den ſtillen Zauber hineinhören müſſen, 
ſo wie man ſich in das Klavichord erſt hineinhören muß, wenn man vom Yammer: 
klavier kommt. Merkwürdig genug, daß gerade unſere Zeit ſich dazu bereitzu- 
finden ſcheint, der im allgemeinen auf dieſem Gebiete alles Schlechte nachgeſagt 
wird. 

Um die Kleuausgaben alter Lautenmuſik könnte es beſſer beſtellt ſein. Aber 
vorläufig ſitzen noch die Gelehrten zuſammen, um über das Wie zu beraten, 
und die Spieler, die in der Regel keine Luſt zur Ouellenforſchung verſpüren, haben 
das Ulachſehen. Ich habe den Eindru>, daß ihnen die Form der Veröffent- 
lichungen verhältnismäßig gleichgültig wäre, da ſie ja Geduld gelernt haben 

‚und gewöhnt ſind, daß man es ihnen auf jeden Sall fo unbequem wie möglich 
macht. Sie erkennen ſicherlich an, daß es heute noch ausgeſchloſſen iſt, allen 
Wünſchen gerecht zu werden. In dem Beruf, dem ich angehöre, pflegen ähnliche 
Sragen öffentlich aufgeworfen und durc< Debatten geklärt zu werden. Man wende 
mir nicht ein, daß, wenn es zur Abſtimmung kommt, Mehrheit gleich Unſinn iſt. 

Die geſamte Llotationsfrage iſt keine Sache des Richtig oder Falſch, ſondern 
eine Frage der Übereinkunft; darüber wolle man fich Elar fein. Man denke am die 
ſogenannte deutſche Tabulatur, die ungefähr das Unpraktiſchſte darſtellt, was man 
fi nur denken kann, die aber natürlicy weder richtig noch falfch war. Hoffen 
wir, daß unſere zeitgenöſſiſchen Herausgeber zu einer Löfung kommen, die um 
ſo beſſer ſein wird, je einfacher ſie iſt. Sriedrich Laible. 

Hannes Ruch F. 
N" 8. Juli verſchied Hannes Ruch (Richard Weinhöppl), ein Weiſter des 

Liedes zur Laute und Gitarre. An ſeinen Kiamen knüpfen fih mande Zr: 
innerungen aus der erſten Zeit des Werdens der Gitarrebewegung. Sah man 
ihn doch des öfteren im Münchner Biterreflub und hörte ihn ſeine eigenen Lieder 
zur Gitarre vortragen, oder man traf fich bei den 11 Scharfrichtern in Alünchen 
in der Türkenſtraße, wo er als Haustomponift oder Sänger zur Laute dieſem bald 
weltberühmten Überbrettel das eigentliche Gepräge gab und die Dichtungen der 
großen Vertreter des literariſchen Münchens durch ſeine Vertonungen bekannt 
und populär machte. Was ſeinen Liedern vor denen ſeiner damaligen Zeitgenoſſen 
den Vorzug gab, war ſeine gründliche Schulung als Muſiker, ſeine Ausbildung 
als Sänger, die ihn befähigte, die Stimme richtig zu behandeln und ſchließlich
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ſeine praktiſchen Erfahrungen im Gitarreſpiel. Dazu kam noch die Gabe, ſchöne 
ungekünſtelte Melodien zu erfinden von echtem volkstümlichen Gepräge, und mit 
den einfachſten Mitteln ſchöne und vorzügliche Wirkungen zu erzielen. Die Lieder 
Hannes Ruchs, die ein vielſeitiges Gebiet umfaſſen, werden noch lange erklingen 
und ihren Wert behalten. Ob er nun aus des Knaben Wunderhorn ſich die beſten 
Strophen holte, ob er Bierbaum, Lilienkron, Hartleben, Löns oder die Soldaten- 
lieder A. de Vloras oder die ſatyriſchen Verſe Ludwig Thomas vertonte, immer 
verſtand er es eine Mlelodie zu erfinden, die volkstümlich und kunſtvoll zierlich 
zugleich ſich in den Tert des Dichters einfühlte und einen Begleitſatz brachte, der 
sus dem Inftrument erfunden war. Man kann ihn als den Schöpfer des Kunft- 
liedes zur Gitarre bezeichnen, da er der erſte war, der zeitgenöſſiſche Lyrik für den 
Geſang zur Gitarre verwertete und in ſeinen Mitteln über die primitive Begleit- 
weiſe ſeiner Zeitgenoffen weit hbinausging und ihnen ein künſtleriſches Gepräge 
verlich. Hannes Ruch wurde in München am 27. September 1867 geboren. Sein 
Vater war ein bekannter Zeichner heraldiſcher und kalligraphiſcher Urkunden und 
da3 künſtleriſche Talent hatte ſich auf ſeine drei Söhne vererbt. Der älteſte wurde 
Bildhauer, der zweite Maler und bei dem dritten, Richard (unſerem Hannes Ruch), 
entſtanden Zweifel, ob er ſich der Muſik oder der Malerei widmen follte, denn fchon 
mit 18 Jahren leitete er einen Geſangverein. Llach ſeinem Studium im Wilhelm: 
gymnaſium beſuchte er die Akademie der Tonkunſt in München und ſtudierte, da er 
fhöne Stimmittel beſaß, unter HaſſelbeX Geſang ſowie unter Reinberger die 
theoretiſchen Fächer. Im Jahre 1890 war er als Tenor ein halbes Jahr am Augs- 
burger Theater verpflichtet. Zur weiteren Ausbildung ging er dann noc< nach 
Paris. Dort erhielt er einen Antrag als Kapellmeiſter in die Stadt Liew Orleans. 
Aus Geſundhbeitsrückſichten kehrte er wieder nac< Deutſchland zurü> und war bier 
eine Zeitlang als Geſangslehrer tätig. Später wurde er dur; Joachim an das 
Sternſche Konſervatorium in Berlin als Geſangslehrer berufen, welcher Tätig- 
keit dann die gleiche am Konſervatorium in Köln folgte. 

In Paris wurde Hannes Ruch mit Srank Wedekind bekannt. Der Verkehr 
mit Künſtlern, Muſikern und Dichtern, die Anregung, die er aus diefen Kreifen 
erhielt, und das glükliche Zuſammentreffen Gleichgeſinnter führte dann auch, 
nach ſeiner Rü>kkehr nach München, zur Gründung der 11 Scharfrichter. Und 
dieſes kurze Zwiſchenſpiel in ſeinem Leben war für ſein ſpäteres Schaffen be- 
ſtimmend und ihm dankt die Gitarre den reichen Schatz herrlicher Lieder, die ſo 
viel geſungen worden ſind und, ſolange dieſe Kunſt beſtehen, noch geſungen werden, 

Von größeren Werken, die Hannes Ruch verfaßt hat, iſt noch eine unvoll- 
endete Oper nac< einem Text von Bierbaum, „der Muſenkrieg“ zu nennen, dann 
noch eine Pantomime für die Tänzerin Grete Wieſenthal nach einem Tert von 
Hoffmannsthal und ein luſtiges Volksſtük „Gletſchergeiſt“ für das Parten- 
kirc<ner Bauerntheater. Auch ſein maleriſches Talent tritt aus einigen Stizzen- 
büchern zutage, die wohlgelungene Porträts und Karikaturen aufweiſen. Er war 
ein Künſtler von vielſeitiger Begabung und reicher Phantaſie und um ſo ſtolzer 
kann die Gitarre ſein, daß er ihr den Hauptteil ſeines Schaffens gewidmet hat. 
Alle ſeine Gitarrewerke ſind im Verlage Hoffmeiſter in Leipzig erſchienen und 
ſie bilden den beſten Beſtandteil unter den Liedern der zeitgenöſſiſchen Gitarre- 
literatur, S. Buck,
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Die Haufer’fche Torrestitarre Modell Llobet. 
Von Dr. Heinz Biſchoff. 

4E* iſt in letzter Zeit des öfteren über die Torresgitarre und ihre Vorzüge 
geſchrieben worden. Wenn ich daber heute erneut Gelegenheit nehme, dar- 

über zu ſprechen, ſo hat dies ſeinen beſonderen Grund. Die Gitarre Llobets, des 
WMeiſters aller Meiſter, iſt eines der ſchönſten Inſtrumente, welche Torres je gebaut 
bet. Sowohl in der äußeren Form, wie auch in ihren klanglichen Eigenſchaften 

trägt ſie von allen mir bekannten Torresgitarren den Charakter der ſpaniſchen 
Gitarre. Die warme Sonorität des Baſſes, der große Ahnlichkeit mit der eines 
Violoncellos beſitzt, die weiche Kantilene der Mittellage, welche ſehr ſtark an die 
Bratſche erinnert, dazu noch der geigenmäßige Diskant der hohen E-Saite -- ein 
kleines Orcheſter für ſich. Was mich dazu veranlaßte, Hauſer zu einer Anfertigung 
einer Kopie zu bewegen, waren in erſter Linie die hohen Zargen (die Zargen ſind 
bei der Llobetgitarre zirka 1 cm höher als bei den mir bisher bekannten Torres- 
inſtrumenten), deren klangveredelnde Eigenſchaften mir ſchon bei meiner alten 
Gitarre (mit ſehr hohen Zargen) aufgefallen waren. Dieſe alte Gitarre hatte in 
ihrem Klang<arakter ſehr große Ahnlichkeit mit Llobet ſeiner Gitarre. Wer den 
Klangzauber von Llobets Gitarre kennt, der iſt erſtaunt, mit welcher Meiſter- 
ſchaft Hauſer es verſtanden hat, mit ſeiner Kopie die Klangfchönbeit des Origjinals 
nicht nur zu erreichen, ſondern faft noch zu übertreffen. Wie ſchon an dieſer Stelle 
betont worden iſt, iſt es mit einer getreuen Liachahmung nicht allein getan. 
Der Meiſter muß von ſeinem Geiſte auch etwas in das Inſtrument hineintragen, 
er muß ſich in das Empfinden feines Dorbildes hineinfühlen und feine Gedanken 
und Jdeen ſich zu eigen machen, er muß nicht nur ein guter Handwerker, 
ſondern auch ein guter Muſiker ſein, der den Ton nicht nur fühlt, ſondern auch zu 
geſtalten verſteht. Da dieſe beiden Eigenſchaften bei Haufer zutreffen, fo glaube 
ich dieſem Inſtrument die beſten Empfehlungen mitgeben zu können, und wenn ich 
es als eins der beſten Inſtrumente bezeichne, die der moderne Inſtrumentenbau 
hervorgebracht hat, ſo bitte ich dieſes nicht als eine beabſichtigte Reklame auf- 
zufaſſen, ſondern als den Ausdru> meiner perſönlichen ehrlichſten Begeiſterung 
für Hauſers Kunſt. 

  

Bürtgerlich oder proletariſch ? 
ieſe Frage ſtellt Konrad Wölki in ſeiner Zeitſchrift „Das Mandolinen- und 
Lautenſpiel“. Er richtet ſie an die Verbände, die volkstümliche Muſik pflegen, 

und obgleich er ſelbſt zugeſtehen muß, daß eine parteipolitiſche Einſtellung inner- 
halb einer künſtleriſchen Gemeinſchaft von Übel iſt, ſtellt er an dieſe Verbände 
die Forderung, ſich zur proletariſchen Weltanſchauung zu bekennen und alle Ele- 
mente, die ſich dem entgegenſtellen, einfach vor die Türe zu ſetzen, denn eine bür- 
gerliche Volksmuſik kann es nicht geben. Dazu ſei bemerkt, daß es weder eine 
bürgerliche, noch proletariſche Volksmuſit, noc< andere Muſik geben kann, ſondern 
nur gute oder ſchlec<te Muſik. Politiſche oder andere Weltanſchauungen laſſen 
ſich nicht in Muſik umſetzen, und wer das verſucht, wird immer ein ſchlechter
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Muſikant ſein. Mit Schlagworten und Weltanſchauungstheorien läßt ſich keine 

neue Kunſt ſchaffen oder eine alte umwandeln, dieſe ſind geiſtige Eigenſchaften 
oder literariſche Begriffe, die Kunſt aber wurzelt im Gefühlsmäßigen, und ſo 
kann es eine religiöſe oder profane Kunſt geben, auch eine volkstümliche, aber 
keineswegs eine bürgerliche oder proletariſche. Iſt doc< das Volkslied, der beſte 
Ausdrud volkstümlicher Mufit, nicht aus einer einzelnen Schicht oder Klaſſe 
der Bevölkerung hervorgegangen, ſondern aus allen Schichten, wie überhaupt 
der Begriff Volk alle Teile der Bevölkerung umfaßt. Im vorliegenden Aufſatz 
bandelt es fich auch gar nicht um künſtleriſche Sragen, ſondern die Voltsmuſit- 
bewegung wird zu politiſch agitatoriſchen Zwecken benutzt und wer ſie zu dieſem 
Mittel herabwürdigt, ſchadet der Volksmuſik mehr, als er ihr zu nützen glaubt. 

Der neue WMenſch, von dem heute ſo viel die Rede iſt, ſoll eine neue Kunſt 
ſchaffen, die den Zeitgeiſt und die neue Weltanſchauung wiederſpiegelt, die Tra- 
dition ſoll ausgelöſcht werden und etwas ganz Lleues ſoll entſtehen, was zu dem 
Althergebrachten in keiner Beziehung mehr ſteht. Der Ruf nach dem neuen Volks- 
liede iſt ſchon oft laut geworden. Aber wie ſieht es in Wirklichkeit aus. Die 
proletariſch eingeſtellten Verbände ſpielen immer noch die alte, man könnte ſagen 
bürgerliche, oft ſogar ſpießbürgerliche Muſik, und Schlager und Jazz beherrſchen 
die Unterhaltungsmuſik. Ein großer Teil der Jugend, der ſich in den Sing- 
gemeinden organiſiert hat, pflegt das ganz alte Volkslied und die allgemeine 
Muſik kümmert ſich weder um politiſche no< Weltanſchauungsfragen. Im all 
gemeinen macht ſich aber ein großer Mangel an ſchöpferiſchen Kräften bemerkbar, 
wa3 ja kein Wunder iſt, da die Geſchichte uns lehrt, daß in allen Zeiten großer 
politiſcher Rämpfe die Künſte ſich im Tliedergang befanden. Flach der Revolution 
im Jahre 1848 erhoffte man ſich einen großen Aufſchwung der Künſte, aber das 
Gegenteil trat ein. Die Malerei, die Bildhauerei und die Dichtkunft lagen dar- 
nieder. Die muſikaliſche Produktion brachte als einziges Ergebnis, das ſich bis 
beute erhalten hat, die beiden Lieder hervor „Deutſchland, Deutſchland über alles“ 
und das Studentenlied „Was kommt da von der 9360“. 

Es fragt ſich, ob für eine künſtleriſche Betätigung eine politiſche Einſtellung 
oder eine Weltanſchauung überhaupt notwendig iſt, wie es Wölki verlangt. Uns 
ſcheint es, daß eine Begabung weit wichtiger iſt. Betrachten wir uns einmal 
den proletariſchen Staat Sowjetrußland, und wie dort die Volksmuſik gepflegt 
wird. Im Jahre 1918 wir die Gitarre als rein bürgerliches Inſtrument auf den 
Inder geſetzt, das Gitarrenſpiel war verboten. Inzwiſchen haben ſich die An- 
ſc<auungen geändert. Das Gitarrenſpiel iſt nicht nur frei gegeben worden, ſondern 
man hat gleich daran gedacht, es auf eine möglichſt hohe künſtleriſche Stufe zu 
bringen. Zu diefem Zwede ließ man fich den beften Vertreter dieſer Kunſt, Andres 
Gegovcg, trotz ſeiner gegenſätzlichen politiſchen Einſtellung, zwei Winter hinter- 
einander kommen und empfing ihn mit den höchſten Ehren. Für die anderen 
Volkginſtrumente wurden Schulen eingerichtet, die in mehrjährigen Kurſen eine 
muſikaliſch und techniſch vollkommene Ausbildung gewährleiſten. Die Proben, 
die uns von dieſer Volksmuſik auf der Frankfurter Ausſtellung geboten wurden, 
ſtanden durchweg auf einer hohen künſtleriſchen Stufe und übertrafen bei weitem 
alles, was auf ähnlichen Gebieten von deutſchen Verbänden geleiſtet wird. 

Wir gehen wohl nicht fehl, wenn wir annehmen, daß die vortrefflichen 
Leiſtungen der Ruſſen nicht auf ihre proletariſche Weltanſchauung zurüdzuföhren 
ſind, ſondern auf ihre angeborene Muſikalität, die ja auch in den Koſakenchören
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fo deutlich zum Ausdruk kommt, ſowic auf ihrer Erkenntnis, daß man ohne 
gründliches Können keine Kunſt produzieren kann. 

Bei uns hingegen ſcheint es in jüngſter Zeit mehr auf die Weltanſchauung 
und das politiſche Bekenntnis als auf das Talent anzukommen, und wo das 
letztere fehlt, entdet man ſchleunigſt ſeine literariſchen Fähigkeiten und wirft mit 
der Wurſt nach dem proletariſchen Schinken. 

Über das Gitarreſpiel ſagt Wölki, es ſei auf einem toten Punkte angelangt 
und wenn es von Münden und Berlin nody einige Jahre ſo weiter geführt 
würde, jo wird daraus eine Mufeumskunft gemacht. Was jetzt in den Konzert: 
fälen vor ſich geht, iſt „bürgerliche“ Kunſt, die moderne Jugend will damit nichts 
zu tun haben. Die ſpaniſchen Soliſten, urſprünglich nur als Mittel zum Zwed 
angeſehen, werden heute als das einzige erſtrebenswerte Jdeal geprieſen. „Alte 
Lautenabende“ verbreiten öde Langeweile um ſich und die einzigen, die allenfalls 
den Kontakt mit der Jetztzeit gefunden haben, ſind einige Sänger zur Gitarre 
oder modernen Laute. 

Wir können es uns erſparen, auf dieſe Ausführungen näher einzugehen, die 
die jetzigen Verhältniſſe mit einer Oberflächlichkeit und Unkenntnis der Tatſachen 
beurteilen und nichts anderes, als ein gehaltlofes Gefhwäg find. Wir begnügen 
uns damit, Konrad Wölti folgendes Epigramm zu widmen: 

Ferr Wölki wird zu literariſch, 
wenn es um ernſte Sragen gebt. 
Er wünſcht die Volkskunſt proletariſch, 
weil er ſie anders nicht verſteht. 
Wir wollen jeden Streit vermeiden, 
für uns iſt Wöltki kein Prophet. 
Es mag ein jeder ſelbſt entſcheiden, 
ob er ein Künſtler, ob Prolet. 

S. Buek. 

Domenikto Dragonetti. 
Von Ph. I. Bone Luton, 

JE’ wird alle Freunde des Bitarrefpiels gewiß intereſſieren, daß Dragonetti, 
der weltberühmte und unübertroffene Virtuoſe auf dem Kontrabaß, auch ein 

ſehr geſchi>ter Gitarreſpieler war, und daß er, der einſtmals bei Prüfung der 
Tonfülle eines neu gekauften Gaſparo di Salo-Kontrabaſſes durch Imitierung 
eines donnernden Sturmes die Mönche von St. Giuſtina in Padua mitten in 
der Hacht aus ihren Zellen fturzen machte, auch einen Straßenauflauf verurſachte, 
wenn er in Venedig einer Dame auf der Gitarre ein Ständchen brachte. Dra- 
gonettis Pater war gleichfalls ein Gitarre und Kontrabaßfpieler, der ſich ge- 
wöhnlich bei Tanzunterhaltungen auf dieſen Inſtrumenten betätigte. Als fein 
Sohn Domeniko, geb. 1755 zu Venedig, 9 Jahre alt wurde, begann auch er mit 
dem Gitarreſpiel. Ohne Wiſſen ſeines Vaters, in einem entlegenen Winkel ſeines 
Hauſes übte er auf der Gitarre ſeines Vaters und brachte es vermöge ſeines außer- 
ordentlichen Talentes bald ſo weit, daß er die Gitarre vollſtändig beherrſchte. 
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Sein Vater begleitete häufig das Violinſpiel des Komponiſten von Tanzweiſen 
Doretti auf der Gitarre, der ihn zu diefem Zwede in feinem Hauſe aufſuchte. Einſt 
kam Doretti mit einer neuen Kompoſition zu Dragonetti, die nun in Angriff 
genommen wurde. Der junge Domenitko, der zufällig anweſend war, bemerkte, 
daß die Begleitung ſeines Vaters nicht ganz fehlerlos war, er bat daher feinen 
Vater, ihm zu erlauben, ſelbſt die Begleitung zu übernehmen. Der Vater jedoch, 
der von den Fähigkeiten ſeines Sohnes keine Ahnung hatte, verweigerte dieſe Bitte. 
Doretti, dem die ſelbſtbewußte Sprache des jungen Burſchen auffiel, legte ſich 
ins Mittel, und als der Vater endlich nachgab, hörten beide Männer mit Er- 
ſtaunen, mit welcher Geſchiklichkeit der junge Domeniko die Lloten las und die 
Muſik Dorettis zu begleiten wußte. Er beſchäftigte ſich nun immer eifriger mit 
dem Gitarreſpiel und wollte darin die höchſte Volltommenbeit erreichen. Als er 
ſpäter die Bekanntſchaft des ſehr talentvollen Violinſpielers Miſtrino machte, ſc<loß 
er ſich ihm als Gitarreſpieler an und beide Freunde erwarben, ſich bald einen Ruf 
durch ihr ausgezeichnetes Zuſammenſpiel in den muſikaliſchen Kreiſen Venedigs 
und in anderen Städten. Schon in früheſter Jugend begann Dragonetti auch 
mit dem Kontrabaßſpiel und nachdem er bei Berini 11 Unterrichtsſtunden genom- 
men hatte, wurde er mit 15 Jahren als erſter Kontrabaßſpieler an der Opera 
Comique in Venedig angeſtellt. Mit 14 Jahren nahm er die gleiche Stellung in 
der großen Oper am Theater St. Benetto ein. Als er in Vicenca am Opern- 
orchefter tätig war, hatte er das Glüd, eine Baßgeige zu entdeden, die von. der 
Hand des Gafparo di Salo ftammte, dem Lehrmeifter Amatis, und die dem 
Kloſter St. Pietro gehörte. Er erwarb dieſes Inſtrument, das ihm faſt 60 Jahre 
diente und das er der St. Markus-Kirc<e in Venedig vermachte. Im Jahre 1794 
erfolgte Dragonettis Anſtellung im Kings-Theater in London. Hier befreundete 
er fich mit dem Geiger Lindlei, mit dem er während 50 Jahren in der Oper und 
auf dem Konzertpodium wirkte. Das Zuſammenſpiel dieſer beiden Künſtler in 
den Duos von Corelli erlangte eine große Berühmtheit. Dragonetti gab eine 
Anzahl von Liedern heraus, darunter auch folche mit Gitarrebegleitung, die ſich 
aber nur handſchriftlich erhalten haben. Er war ein großer Sammler von Bildern, 
Muſikalien und Inſtrumenten und beſaß eine Anzahl ſeltener italieniſcher Meiſter- 
gitarren. Er ftarb am 16. April 1846 in London. 

Das Haslemere-Aammermufitfeft 1927. 
Flach dem fchönen Erfolge, der auch dem diesjährigen, vom 22. Auguft bis 

3. September in der Stadthalle zu Haslemere (Surrey, England) ftattgefundenen 
Muſikfeſte beſchieden war, ſteht es außer Zweifel, daß dieſe, von der Muſikwelt 
ſc<on längſt mit wachſender Aufmerkſamkeit verfolgten Aufführungen alter 
Kammermuſikwerke ein alljährlich wiederkehrendes Ereignis zu werden verſprechen. 

Der Veranſtalter und Leiter dieſer Muſikfeſte, Arnold Dolmetſch, iſt den 
Leſern dieſer Zeitſchrift bekannt, es ſeien daher nur kurz einige von den beachtens- 
werteften Stüden aus den umfangreichen Konzertfolgen geftreift. Insgeſamt 
fanden 12 Konzerte ſtatt; zwei ausſchließlich unſerm Meiſter I. S. Bach ge 
widmet, ein Haydn- und Mozart-Abend, 5 Konzerte für altengliſche Muſik und
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je ein Konzert mit Kompoſitionen deutſcher, franzöſiſcher und italieniſcher Meiſter. 
An einem Abend gab es alte Voltsmuſik und Volkstänze. 

Den Auftakt bildete, wie alljährlich, ein Bach-Abend mit verſchiedenen 
Sonaten für Cembalo, Violinen und Gambe ſowie das D-moll-Konzert für Cem- 
balo und Streichinſtrumente. Die Arie „Komm ſüßes Kreuz“ aus der Matthäus- 
Paſſion, von Herrn Srank Phillips (Baß) eindrucksvoll geſungen, die obligate 
Gambe von Seren Rudolf Dolmetſch vollendet geſpielt, wurde mit Begleitung 
einer Heinen Rammerorgel von den Beteiligten mit tiefem Verſtändnis meiſterhaft 
zum Vortrage gebracht. , 

Dr. Goodey (Tenor) erfreute mit 2 Liedern aus dem Lrotenbüchlein der Anna 
Utagdalena Bach; es waren a) „Erbauliche Gedanken eines Tabakrauchers“ und 
b) „Biſt Du bei mir“. 

Aus den Konzerten altengliſcher Muſik ſeien neben einer Reihe von Fantaſien 
für 3, 4, 5 und 6 Violinen erwähnt „Variationen über einen Baß“, von Lior- 
combe (1640), die Stau Dolmetſch in reizender Weiſe auf einer Gambe ſpielte, 
welche um 1450 von Hans Vohar gebaut wurde. Es iſt dies die älteſte, heute 
überhaupt noch vorhandene Gambe. 

Zur doppelchörigen Laute wurden mehrere Lieder aus dem 16. und 17. Jahr- 
hundert, davon zwei mit Violen-Obligato, geſungen. Außerdem ſpielte Meiſter 
A. Dolmetfch auf einer in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts für Johann 
von Öfterreich gebauten Laute eine Preambel und das „FTiederländifh Tentzlein“ 
von Hans Llewfiedler (1536), ſowie eine Suite a) Prelude, b) Allemande, c) Cou- 
rante, d) Sarabande des franzöſiſchen Lauteniften Pierre Gaultier (1638) und 
eine italienische Galliarda aus dem 16. Jahrhundert. 

Großen Beifall fand das Konzert in D-moll von Antonio Vivaldi (1740) 
für Viola d’amore mit Streichinftrumenten „con sordini“ und Rammerorgel. 
Ungemein eindrudsvoll geftaltete ſich der langſame WMittelſatz, wo die Laute die 
ſingende Viola d'amore begleitet und beide wiederum von Streichinſtrumenten 
und Kammerorgel harmoniſch ſanft umſpielt werden, ſo einen ganz einzigartigen 
Klangkörper bildend, wie wir ihn uns für eine originaltreue Wiedergabe dieſer 
berrlichen, alten Muſik ſchöner nicht ausmalen könnten. 

In dem deutſchen Konzert wurde neben Werken von Haydn, Mozart und 
IJ. I. Walther die bedeutende Gamben-Sonate in D-dur von Auf. Kühnel (1698) 
zum erſten Male in England zu Gehör gebracht. Rudolf Dolmetſch zeigte ſich 
bierbei als großer Muſiker, der vom Vater das tiefe Verſtändnis für dieſe alte 
Muſik ererbt hat. 

Stand das Muſikfeſt 1925 im Zeichen der Violen, Gamben und alten Laute, 
überraſchte Dolmetſch 1926 die aus allen Teilen Europas berbeigeeilten Freunde 
der alten Muſik durch die Wiedergabe alter Werke auf den längſt vergeſſenen 
Blod>- oder Schnabelflöten, ſo brachte das diesjährige Muſikfeſt als Sonderheit 
alte Volksmuſik auf Blodflöten und Laute, und alte Dolkstänze, aufgeführt im 
Roftum ihrer Zeit, dazu Tanzweifen aus dem 16. Jahrhundert. 

An den Vormittsgen wurden alte Manuffripte und Inftrumente gezeigt und 
erläutert, außerdem in der Werkſtatt Dolmetſch's gebaute Kopien, darunter ein 
Cembalo mit neuerfundener Mechanik, ein Klavichord, Spinett, Blodflöten, 
Violen, Gamben uſw. E. Brauer, Eſſen-Ruhr. 
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Ronzertberichte. 
Heidelberg: Die in Karlsruhe als ſehr 

geſchätzte Lauten» und Konzertſängerin, 
ſowie als Lehrerin am dortigen Munz'ſchen 
Konſervatorium wirkende Ruth Porita 
gab kürzlich in Heidelberg einen eige- 
nen und zugleich eigenartigen Lautenabend. 
Daß reges Intereſſe für ihre Kunſt vor- 
handen war, bewies der gutbeſuchte Kammer- 
muſikſaal der Stadthalle. Und ſie erfüllte 
die Erwartungen, denen ein ſchmeichelhafter 
Ruf vorausging, aufs Trefflichſte. richt 
nur, daß ſie mit einer eindringlichen, von 
innen genährten und durchwärmten, diskret 
geſtuften Vortragskunſt, das ſtets dankbar 
begrüßte Lautenliedrepertoire in originale 
Sarben zu tauchen vermochte und mit 
einigem Leben erfüllte, mit einfühlungs- 
ſicherer Meiſterſchaft traf ſie vor allem 
auch den Stil des Kunſtliedbereiches in 
Originalkompoſitionen für Lautengeſang 
von Schubert und Weber. Ein dor- 
tiges Blatt hebt dazu „ihr ſicheres und 
gut durchdachtes Lautenſpiel“ hervor und 
gibt ein Beiſpiel: „Die inſtrumentale Ein- 
leitung zu dem Lied von Franz Schubert 
„Der Leiermann“ bereitete außerordentlich 
ſicher die etwas trübe Stimmung vor. 
Es war, als wenn man den Mann, deſſen 
Teller ſich nie füllen wollte, deutlich vor 
ſich ſähe.“ Auch Webers „Die Zeit“ war 
ein tiefgreifendes Erlebnis, dem die techniſche 
Sertigkeit der Interpretin ebenſo entgegen- 
kam, wie ihre hochentwickelte Geſangskunſt, 
die alle Regifter und ftimmlichen FTuancen 
voll beherrſcht und damit das Weſen des 
Liedhaften voll erfaßt. Der mit Zugaben 
quittierte Beifall war durchaus echt und 
herzlich. 

Dortragsabend des Kafjeler Mandolinen: 
und Gitarren-Klubs. Eingeleitet wurde der 
Abend mit einem kleinen Andante von Ad. 
WMeyer, geſpielt vom Rlub. Es folgten 
„Tyrolienne“ von Donietti, „Gavotte“ von 
Corelei, beide in der Bearbeitung von Ad. 
Meyer, ferner „Walzer“ von Zoli. Jeder 
Steund einer guten Hausmuſik wird auf 
ſeine Koften gelommen fein. Jede Kummer 
des Programms, von Andante bis zum 
Walzer, ift ein Kabinettftüdchen der Zupf- 
muſik, allerdings müſſen ſie ſo zu Gehör 
gebracht werden wie an dieſem Abend. 
Zum Schluß kam der ſchneidig geſpielte 
Warſch „Wien bleibt Wien“ von Schremml 
und als Zugabe „Deidi“ Marſch von Ad. 
Meyer. Der vokale Teil des Programms 
wurde eingeleitet mit zwei alten Volks- 
liedern: a) „Srühlingslied“ (1630), b) „Die 

alte ſchöne Zeit“ (1830), vierſtimmig ge- 
ſungen und mit Lauten begleitet von den 
Damen MM. Rehl, L. Sührer, L. Braun und 
M. Wolfram. Es folgten zwei Duette: 
a) „Lerhe und Angler” von Bedemeyer, 
nach einer alten Aufzeichnung geſetzt von 
Ad. Weyer, b) „Liebchen, was fällt dir ein“, 
beide mit Violin- und Lautenbegleitung. 
Die Violine ſpielte O. Baumbhardt, der 
ſeinen Teil gut bewältigte und ſo zum 
ſchönen Gelingen der Duette beitrug. Mit 
Einzelgeſängen folgen Sräulein Kehl mit 
„Wiegenlied“ von Ad. Weyer mit ſeiner 
auffallend ſchönen Gitarrebegleitung, und 
„Abſchied“ von Ad. Vieyer und „Phyllis 
und die Mutter“; als Zugabe „Betſchweſter.“ 
Die Damen gaben ihr Beſtes und fielen 
angenehm auf durch die Schönheit des 
Materials. Bei den Einzelgeſängen hätte 
man wohl eine etwas ſtärkere Lauten- 
begleitung gewünſcht. Der Klub konnte 
mit ſeinem Dirigenten einen ſtarken Erfolg 
buchen. Herr Pfeyer wurde durch eine 
Blumenſpende ausgezeichnet. 

Snaim: In den legten Dezennien ift der 
Mert der einzelnen Streichholz- oder Blech- 
blesinftrumenten (ausgenommen Violine, 
Cello und auch das Klavier) als Solo: 
inſtrumente erheblich geſunken. Die Ur- 
ſachen liegen wohl darin, daß ſich dieſe 
Inſtrumente hinſichtlich ihrer Ausdruds- 
fähigkeit mit den ſonſt üblichen Solo- 
inſtrumenten kaum meſſen können; auf- 
fallende dynamiſche Unterſchiede zu geben, 
ſind ihnen verſagt und gerade in unſeren 
großen Konzertſälen treten diefe Mängel 
klar hervor. Auch von der Gitarre gilt 
das Geſagte. Über dieſem Inſtrument aber 
liegt ein Schimmer der Romantik und der 
Reiz der Seltenheit, und wenn die Gitarre 
fo künſtleriſ< und techniſch vollendet ge- 
ſpielt wird, wie von den drei Herren des 
Münchner Kammer-Trios, die «kuftifchen 
Vorbedingungen ſolch gute find, wie in uns 
ſerem Stadttheater, treten dieſe Schwächen 
weniger in Erſcheinung und der Zuhörer 
kann ſich ganz dem Genuſſe des Gebotenen 
hingeben. Das Spiel der drei Münchner 
Künſtler, der Herren Sritz Wörſching, Joſef 
Eitele und Sritz LMühlhölzl, der als vor- 
geſehener Erſatzmann für den erkrankten 
Kammermuſiker Ritter die Tournee mit- 
macht, iſt in muſikaliſcher wie techniſcher 
Hinſicht als vollendet anzuſprechen. Jeder 
Einzelne leiſtet auf ſeinem Inſtrumente Er- 
ſtaunliches und das Zuſammenſpiel ſteht 
dem unſerer bedeutendſten Kammermuſik-
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vereinigungen um nichts nac<. Als origi- 
nölftes Stud ift wohl die Sonate von M. 
Roemer, als bedeutendſtes I. S. Bachs 
„Präludium und Zuge“ (das Zugenthema 
war in allen Erpofitionen geradezu pracht- 
voll herausgearbeitet) zu bezeichnen. Da- 
zwiſchen hörten wir einige kleinere Stücke, 
Glu> „Gavotte“, Schuberts unvergäng- 
liches „Moment musical“, Albeniz Ser 
villa und „Granada“, zwei ungemem an- 
ſprechende Stü>e, Alwe, „Thüringer Reigen“ 
und eine Sonate von Sor. Die beifalls- 
freudige Zuhörerſchaft, die gleich vom erſten 
Stü> an ganz im Banne der feinen und 
intereſſanten Rlangwirkungen ſtand, er- 
zwang mehrere Zugaben, dem Mufilvereine 
aber gebührt das Verdienſt, zum erſten 
Male in den Mauern der Stadt Znaim 
ein derartiges Konzert veranſtaltet und eine 
ſchöne Abwechſlung im Muſikleben unſerer 
Stadt gebracht zu haben. 

(Tnaimer Tagblatt.) 

Ein Vortragsabend der Lauten: und 
Gitarreſ<hule Klein. In einem Vorſpiel- 
abend am vorgeſtrigen Tagge gaben die 
Schüler und Schülerinnen der Lauten- und 
Gitarreſchule Heino Rlein beachtliche Pro- 
ben ihres Könnens in der Zupfmufil, wos ' 
bei man Gelegenheit hatte, feſtzuſtellen daß 
auch dieſe einfachen Inſtrumente zur Wek- 
kung der verſchiedenſten Stimmungen und 
3u Ronzertzweden wohl geeignet find. In 
einigen einleitenden Ausführungen <aratkte- 
reſierte der Lautenlehrer Klein die beſon- 
dere Art dieſer beſonders in der lach? 
kriegszeit beliebt gewordenen Inſtrumente, 
deren Mitgift die zarte Innigkeit ſei, die 
vom Spieler ein feingebildetes Empfinden 
verlange. Dann trugen ein Schüler und 
ſechs Schülerinnen der Schule Rlein zu- 
nächſt einen ruſſiſchen Marſch von Scherer 
vor, der wie die folgenden Vortragsſtü>e 
den Darbietenden lebhaften Beifall ein- 
brachte. Im weiteren Verlauf der ab- 
wechſlungsreichen Vortragsfolge wurden 
Romanzen, Lieder zur Laute, geſungen von 
Sr. Brinkmann und Spiegel, ein Hiazurka- 
tanz und endlich ein Llocturno in verſchie- 
den ſtarker Beſetzung wirkungsvoll zu Ge- 

hör gebracht. Als äußere Anerkennung för 
die beachtenswerten Leiſtungen wurde dem 
ſtrebſamen und erfolgreichen Lehrer Heino 
Klein am Schluß der Vortragsreihe ein 
prachtvoller Blumenſtrauß überreicht. 

Gitarre-Konzert Heinrih Albert aus 
Münden. (6. März, Stadtbücherei Auſſig.) 
Die Laute oder Gitarre, das heute leider 
wieder aus der Mode gelommene Inftru- 
ment voll intimſten Zaubers, wird nur 
höchſt ſelten zum Solovortrag benützt. 
Wie viel köſtliche Schönheit es birgt, wenn 
es ſo meiſterhaft geſpielt wird, wie es 
Heinrich Albert vermag, zeigte uns das 
letzte Konzert. Aus dem muſikaliſchen Srüh- 
dämmer des 17. Jahrhunderts erhebt ſich 
ſtrahlend wie ein Sonnenaufgang Robert 
de Viſees Suite, ihr folgt die wundera 
bare Sonate von Ferdinand Sor (um die 
Wende des 18. Jahrhunderts) mit ihrem 
berrlihen Andante und ihren intereſſanten 
Mozart-Varistionen. Die eigenen Kompo- 
ſitionen Heinrich Alberts, bei denen er 
Tonmalerei und charakteriftifches Rolorit 
in höchſter Meiſterſchaft verwendet, gefallen 
außerordentlih, doch ſind das Ge-dur 
WMenuett und das Vorſpiel Kir. 1 noch 
weitaus tiefer. Sranzisko Tarregas Toten- 
tanz und Arabiſche Serenade ſowie Joſee 
Vinas Phantaſie zeigen Albert zu all dem 
noch als Meifter einer blendenden Technik. 
Rieſiger Beifall und ein mächtiger Lorbeer: 
kranz ſollte den Künftler erfreuen, eine 
Zugabe wurde von feiten des Künftlers 
gern geſpendet. Es war ein Abend voll 
wunderbarſtem Hochgenuß! Die Zuhörer- 
ſchaft beſtand durchwegs aus dem, was 
man im beſten Sinne als „Volk“ benennt. 
Die ſogenannten „Oberen“ ſowie die Kunſt- 
mäzene fehlten völlig. Wenn ein Sarophon 
blaſender Vleger „moderne“ Tänze aufge- 
führt hätte, wären ſie ſicher in Glanz und 
Seide von weither angezogen gekommen; 
aber wenn ein Abend einer hiſtoriſch-euro- 
päiſchen Kunſtgattung gewidmet iſt, ſpiegelt 
ſich ihre Intereſſeloſigkeit ſehr bezeichnend 
in den leeren erſten Sitzreihen. Oder ſollte 
die Reklame unzeitgemäß ſein? Denn dieſer 
Abend war eine Senſation! 0. 

  

Unſerer heutigen Llummer liegt 

  

P. Eduard Hoenes, in Paſing bei München bei, das wir der Beachtung unſerer 
Lefer empfehlen. Mit Liederſammlungen von Stanz Schubert, Konradin Kreutzer, 
Albert Lortzing, $. Mendelsfohn-Bartholdy, Turfcehmann, Chopin, Krikolei, Richard 
Wagner, Karl Löwe, Stanz Abt, Robert Schumann u. a. wendet ſich der Verlag 
hauptſächlich an den Geſchma> des muſikaliſch gebildeten Publikums. In dem 
Verzeichnis iſt auch leichtſpielbare Spielmuſik für eine bis 5 Gitarren aufgeführt. 

ein Gitarrenmuſikverzeihnis der ZSirma 
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Mitteilungen. 
Die jpaniihen Meifter, Prof. Miguel 

Klobet und Emilio Pujol, beabſich- 
tigen im Herbſt dieſes Jahres wieder eine 
Konzertreiſe durch Deutſchland, Oſterreich 
und die Tſcheho-Slowakei zu unternehmen. 
Um dieſe wieder von der Bayeriſchen Kon- 
zertzentrale München vorzubereitenden Tour 
neen in geſchloſſener und geographiſcher 
Reihenfolge durchführen zu können, wäre 
es wünſchenswert, wenn alle Vereine und 
Verbände ſich möglichſt frühzeitig mit der 
Bayeriſchen Konzert-Zentrale, München 2 
SW 6, Haydnſtr. 12, in Verbindung ſetzen 
wollten. Prof. Llobet iſt vom 5. Oktober 
bis anfangs Dezember disponibel, wäh- 
rend Emilio Pujol, der im Herbſt ſehr viele 
Konzerte in Spanien, Paris und London 
zu abſolvieren hat, lediglich im Oktober 
Konzertverpflichtungen annehmen kann. Mit 
Emilio Pujol reiſt ſeine Gattin, Srau 'Ma- 
thilde Cuervas, die im Rasguadoſpiel (das 
volkstümliche Gitarreſpiel in Spanien) ganz 
Phänomenales leiſtet. Auch für dieſe Künſt- 
lerin werden im Rahmen der Tournee 
ihres Gatten Verpflichtungen für Konzerte 
angenommen. 

Das Mündener Gitarre-Kammer-Trio, 
das für den Prim-Gitarre-Part an Stelle 
von Kammermuſiker Hans Ritter den be- 
kannten Gitarre-Soliſten Kammervirtuos 
Heinrich Albert berufen hat und dadurch 
eine erhöhte künſtleriſche Bedeutung be- 
kam, wird im Herbſt dieſes Jahres gleich- 
falls Konzertreiſen unternehmen. Die Ver- 
tretung dieſes ſchon glänzend eingeführten 
Trios, das kein Verein oder Verband zu 

en verſäumen ſoll, weil es tatſäch- 
lich Klangwirkungen hervorbringt, die man 
bisher nicht für möglich gehalten hat, liegt 
wiederum in Händen der Bayeriſchen Kon- 
zert-Zentrale, München, Haydnſtr. 12, die 
gerne bereit iſt, Anfragen über ſelbſtändige 
Konzerte oder Mitwirkungen entgegenzu- 
nehmen. 

I. Kongreß für das Deutſche Chorgeſang: 
weſen in Eſſen vom 8.--10. Oktober 1928. 
Um die wärtſchaftlichen Forderungen der 
deutſchen Chorverbände vor der Offentlich- 
keit zu vertreten, iſt die Arbeitsge- 
meinſchaft für das Deutſche Chor- 
geſangweſen in Berlin begründet wor- 
den. Sie umfaßt die drei Verbände: den 
Deutſchen Sängerbund, den Deut- 
ſchen Arbeiterſängerbund und den 
Reichsverband der gemiſchten 

  

Chöre Deutſchlands. Um die breite 
Öffentlichkeit von den organiſatoriſchen und 
wirtſchaftlichen Wünſchen und Zielen der 
deutſchen Chorverbände zu unterrichten, la- 
det die Arbeitsgemeinſchaft für das Deutſche 
Chorgeſangweſen in Gemeinſchaft mit dem 
Zentralinſtitut für Erziehung und Unter- 
richt und der Stadt Eſſen zum I. Kongreß 
für das deutſche Chorgeſangweſen vom 8. 
bis 10. Oktober 1928 nach Eſſen ein. Im 
Mittelpunkt der Tagung ſteht die Frage der 
Stellung von Staat und Stadt zu den 
Chorvereinen. Das Programm umfaßt fol- 
gende Referate: Prof. Dr. Schering: 
„Geſchichte des deutfchenChorgefangweßens”; 
Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Mar FSried- 
Iaender: „Chorgefang und Volkslied”; 
Direktor Prof. Dr. 9%. I. Moſer: „Die 
Zukunftsaufgaben des deutſchen Chorgeſang 
weſens“; Rechtsanwalt Liſt: „Die Ein- 
wirkung der allgemeinen Wirtſchaftslage 
auf die Arbeit der Vereine des Deutſchen 
Sängerbundes“; Muſikdirektor Th. Mün- 
gersdorf: „Gründung und bisherige 
Entwicklung des Reichsverbandes der ge- 
miſchten Chöre Deutſchlands (einſchließlich 
der Srauen- und Kirchenc<öre)“; C.. Sebſel: 
„Arbeitergeſangvereine in Plot“; General: 
muſikdirektor Prof. Dr. Steig Stein: 
„Staat und Chorgeſang“; Generalmufit- 
direktor Prof. Dr. Peter Raabe: „Stadt- 
verwaltung und Chorgeſang“; Prof. Dr. 
Georg Schünemann: „Zur Soziologie 
des Chorgeſanges.“ Die Stadt Eſſen ver- 
anftaltet ein Sefttonzert; an den Flachmit- 
tagen iſt Gelegenheit zu Kommiſſionsſit- 
zungen gegeben. Der Herr Reichsmini- 
ſter des Innern und der Preußiſche 
Herr Miniſter für Wiſſenſchaft, 
Kunſt und Volksbildung haben ihre 
Zum an der Tagung in Ausficht ge- 
ſtellt. 

Anmeldungen und Auskünfte über Woh- 
nungsgelegenheit ſind zu richten an: Das 
Städtiſche Verkehrs- und Preſſe- 
amt, Eſſen, Rathaus. Die Teilneh« 
mergebühr beträgt für ſämtliche Vorträge 
und das FZeſt-Konzert der Stadt Eſſen 
Am. 10.—. Diefer Betrag iſt gleichzeitig 
mit der Anmeldung dem Derkehrsamt Eſſen 
einzuſenden. 

Andres Segovia hat im Januar in 
Veuyort fünf Konzerte vor ausverkauften 
Häuſern gegeben. Die muſikaliſche Zeit- 
Schrift „Mufical Amerika“ widmet feiner 
Runft eine Reihe ausführlicher Artikel. Die 
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Hälfte ſeines Programms war ausſchließ- 
lich Bachſchen Werken gewidmet. 

Deutjches Mufikerlerikon. Unter der Re- 
daktion des Mufikpiftorikers Dr. Erich 9. 
Müller in Dresden erfcheint ein Deut: 
fches Mufikerleriton, das Biographien aller 
lebenden Muſiker, Komponiſten, Muſitk- 
ſchriftſteller, Sänger, Sängerinnen, Muſik- 
lehrer und -lehrerinnen Deutſchlands und 
des deutſchſprahigen Auslands enthalten 
ſoll. Die Aufnahme erfolgt koſtenlos. 
Um der erwünſchten Vollſtändigkeit ſo nahe 
als möglich zu kommen, richtet Dr. Mül- 
ler an alle Muſiker die Bitte, ſofern ſie 
noch keinen Sragebogen erhielten, ſich um- 
gebend an ihn zu wenden (Dresden-A. 19, 
Schließfach 30). 
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Mufik, Schattentänze und Spiele. Wer 
die jüngſten Verſuche eines noch kleinen 
aber begeiſterten Kreiſes zur Hebung der 
Volks-, Jugend- und Laienſpiele durch 
Schattentänze und Spiele in Verbindung 
mit Muſik, mit dem Volkslied, dem Lau- 
ten- und Geigenſpiel uſw. in Breslau ge- 
fehen bat, und wer ſim von der VWMiuühe- 
loſigkeit des Aufhängens ſolc< einer neuen 
künſtleriſchen Schattenſpielkuliſſe mit den 
natürlichen Lichtquellen 0h'ne Projektions- 
apparate und Diapoſitive im Freien und 
im Innenraum überzeugen konnte, wird 
die nächſte Gelegenheit benutzen, Srühlings= 
tänze und Spiele auf dieſe reizvolle Art 
zu zeigen. Auskunft erteilt gern: Seftfpiel= 
gemeinde &.D., Breslau X, Lehmdamm 28, 
Abtlg. Schattenbühne. 

Beſprechungen. 
Der in Zürich lebende Tonſetzer A. H. 

Loreti könnte für die Gitarre manche 
Hoffnungen erweden, wenn der Veröffent- 
lihung ſeiner Werke nicht die heutigen 
Verhältniſſe im Wege ſtehen würden und 
den Verlegern eine gewiſſe Zurühaltung 
auferlegten. Von den bereits über 200 Werken 
dieſes Komponiſten iſt wohl der größte 
Teil bisSher ungedrukt oder im Selbſtver- 
lag und nur wenige, wie das Op. 252 bei 
Hofmeiſter erſchienen. Was bisher an die 
Öffentlichkeit drang, zeigt durchweg acht- 
bare Leiſtungen und bewegt ſich nicht auf 
ausgetretenen Bahnen, ſondern eine fort- 
ſchrittliche harmoniſche Satzweiſe. Die uns 
vorliegende neue Kompoſition, eine Reverie 
Op. 164, Herrn Anton Hiehlhart in Münden 
gewidmet, beſtätigt aufs neue die hier be- 
reits hervorgehobenen Eigenſchaften. Eine 
gut erfundene Melodie ift hier harmoniſch 
intereſſant verarbeitet und im Gitarreſatz 
fo geſtaltet, daß ſie ohne Häufung von 
Schwierigkeiten dem Weſen des Inſtru- 
mentes entſpricht und infolgedeſſen gut 
klingt und verhältnismäßig leicht ſpielbar 
iſt. Es wäre zu wünſchen, daß dem be- 
ſcheidenen und begabten Künſtler und Ton- 
ſetzer mehr Gelegenheit geboten würde, auf 
dieſem Gebiete für die Gitarre tätig zu 
ſein. B. 

Die Meuveröffentlichungen der deutfchen 
Derleger find der Zahl nach geringer, dem 

Inhalt nach gediegener geworden. Es ſchien 
eine Zeitlang, als habe das „Lied zur Laute“ 
das geſamte Gitarrenweſen in Grund und 
Boden gewirtſchaftet. Langſam erholt ſich 
das Gitarrentum von dieſem Rüdſchlag. 
Hier und da wagt ſich Kleues hervor. Man 
ſpürt das vorſichtige Taſten: Wohin geht 
die Entwicklung? Iſt überhaupt noch ein 
Fortſchreiten zu erhoffen? Verleger und 
Herausgeber hängen immer noch viel zu 
ſehr an dem Altbekannten. Haben fie aus 
der jüngſten Entwiklung nichts gelernt? 
Wenn ihr wollt, daß der Verfall des Gi- 
tarrentums kein endgültiger ſei, ſo ſorgt 
dafür, daß Kamen wie Carulli, wie Küffner, 
wie Mer und ähnliche fo fehnell wie mög: 
lich aus euren Verlagsliſten verſchwinden! 
Es gibt andere, die dieſe Lücken dann beſſer 
ausfüllen. Man darf ohne Übertreibung be- 
haupten, daß eine Reihe beſter Werke der 
klaſſiſchen Gitarrezeit bis heute der Allge- 
meinheit nicht bekannt ſind. Oder kennt je- 
mand die Kompoſitionen Ulüskes, die ernſt- 
zunehmende engliſche Urteiler neben Sor 
ſtellten? Wer kennt Sors Quartett für 
Streichtrio und Gitarre? Wer kennt Gra- 
gnanis Sertett für Slöte, Klarinette, Geige, 
2 Gitarren und Cello ?, wer desſelben Ouar- 
tett für Geige, Klarinette und 2 Gitarren * 
Wo iſt die Ausgabe, die uns die wirklich 
guten Werke Giulianis vorlegt? Oder die 
Coſtes? Rein Herausgeber iſt bis heute auf 
den Gedanken gekommen, die alten „Gi-
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und Sammelwerke nach 
guter Muſik durchzuſuchen. Caſtro, Der- 
wort, Eulenſtein, Horetzty, Mieiffonnier, 
Pelzer, Sherwood und andere haben ſolche 
Sammelwerke herausgegeben; bis beute 
ruhen dieſe unbenutzt in den Büchereien. 
Sreilich, ſuchen muß man; ſelbſt der Viel- 
wiſſer Zuth kennt, nach den Angaben in 
ſeinem „Handbuch“ zu urteilen, die ange- 
führten Journale nicht. Eine reiche Ernte 
wartet deſſen, der mit Geduld und Urteil 
an die Ausgrabung dieſer verborgenen 
Schätze geht. 

Man hat meinen Beſprechungen Schärfe 
im Urteil vorgeworfen. Darin liegt eine 
Überſchäzung der Wirkung von Beſpre- 
ungen überhaupt. Das Gute fett fich mit 
eigener Kraft durch, das Mlinderwertige 
kann durch noch ſo lobende Worte nicht 
gut und lebensfähig gemacht werden (Be- 
weis: die TTT „Lieder zur Laute“). Das 
Gitarrentum hat ſich durch blinde Über- 
ſchäzung der gitarriſchen Muſik ſchon ge- 
nügend lächerlich gemacht und ſeine eigenen 
Anhänger oft genug enttäuſcht. (Der als 
Liedvertoner unbedeutende Süß wurde allen 
Ernſtes Schubert gleichgeſtellt! Wie oft 
wurde jetzt das harmloſe Schubert-Ouartett 
als Meiſterwerk angeprieſen! Wie viele 

tarrenjournale“ „Alt-Meiſter“ wurden in den letzten Jahren 
ausgegraben, von denen nicht einer dieſen 
Kamen verdient!) Es kann alfo nur beil- 
fam fein, wenn die Dinge einmal beim rich- 
tigen Kamen genannt werden. 

Ein anderes! Im Laufe der Zeit hat 
ſich die Gewohnheit berausgebildet, die 
Werke, die befreundete Verleger, Tonfeger 
oder Bearbeiter herausbrachten, ohne Unter- 
ſchied zu loben, bzw. im gegenteiligen Falle 
in Bauſch und Bogen abzulehnen. Welche 
Solgen das hat bei der von Parteien und 
Parteichen genährten Engberzigkeit des „amt- 
lichen“, durc< Zeitſchriften vertretenen Gi- 
tarrentums, liegt auf der Hand. Selbſt- 
«chtung und Verantwortungsgefühl zwangen 
mich, davon abzugeben, Lob oder Tadel je 
nach der Parteirichtung zuzumeſſen. Hin- 
ſichtlich der Auswahl des zu Beſprechenden 
ſind freilich auch mir Grenzen gezogen ; 
innerhalb dieſer Grenzen aber verſuche ich, 
nach beftem Wiffen zu urteilen. Stei zu 
fein von perſönlichem Vorurteil, iſt das 
Erſte, was der Leſer vom Beſprecher ver- 
langen kann. Er ſei überzeugt, daß die von 
mir gezeichneten Beſprechungen nur der 
Partei dienen, die über allen ſteht: der 
Muſik. AU. 

„Perun! 4 0 

Ein weiteres Urteil eines Soliſten, Herrn Theo Jlt, Muſiklehrers8 in D.: 
R Die Torres-Gitarre hat betreffs ihrer Preislage unbedingt ein 

Recht, beachtet zu werden. Denn heute ſieht der Gitarre-Markt in der Preis- 
lage no< ſehr troſtlos aus. War die Form gut gelungen, ſo war man berech- 
tigt, der Menſur das größte Mißtrauen entgegenzubringen. War die Gitarre 
in jeder Hinſicht ohne Tadel (das heißt ſie brauchte no< nicht größte 
Konzertfähigkeit zu beſigen), dann wurde ihr Preis unerſc<winglicß. Um das 
wieder zu werden, was die Gitarre geweſen iſt, ein Volksinſtrument (ſie liegt 
dem Deutſchen fehr gut), muß fie fi das Volk zurückerobern und das kann 
ſie nur dur< ihre Deviſe: „Beſten Ton und Material zu Volkspreiſen“. Sie 
haben es mit Ihrem Angebot der Torres8-Gitarre erreicht. 

I< habe nicht gleich geurteilt, ſondern die Gitarre ſich meine beſte Meinung 
erſt abtrogen müſſen. 3.B. Merk mit op. 65, Trios Morceaur, Albert-Sonaten uſw. 
gabenihr fehmere Nüffezu fnaden. Eine unreine, in allen Lagen nit tonftarke 
Gitarre würde elend auf der Stre>e geblieben ſein; ſie aber hat ſich tapfer gehalten.“ 

„Bower: Mort obimn Jmenoivyo Tobi 
mit freiſc<wingenden Bäſſen. genaues Embergher Modell 

mit wunderbarem vollen Ton 
Anſichtsſendungen gewähren Ihnen riſikoloſen Ankauf. Teilzahlungen gern gewährt. 

Vereine Rabatt. Katalog umſonſt. 

WilhelmHerwig,Markneukirchen206  



KARL MÜLLER 
Runst-Atelier für Geigen-, 
Gitarren- und Lautenbau 

Zeugg.229 AUGSBURG Telef. 1069 
FEET A A TALA AN 

Präm.m.d.Silb.Med. 
Landes - Ausstellung 
Nürnberg 1906 zuer- 
kannt für sehr gut. u. 
sauber ausgeführte 
Streichinstrumente, 
sowie f. vorzügliche 
Lauten u. Gitarren. 

Lauten, 
Wappen- und 
Achterform-Gi- 
tarren, Terz-, 
Prim- u. Baß- 

Gitarren 
6 bis 15saitig; mit 
tadellos reinstim- 
mendem Griffbrett u. 
vorzüglichem Ton. 

Reparaturen in kunsigerechier Aus- 
führung. / Garantie f. Tonverbesse- 
rung. / Beste Bezugsquelle f. Saiten. 

Spezialität: 

auf Reinheit u. Haltbarkeit auspro- 
bierte Saiten. Eigene Saitenspinnerei. 

Fort mit unreinen Darmſaiten! 
Wirklich quintenrein und haltbar ſind 

Kothe - Saiten, 
dieſelben koſten E. 80 Pf., H. 4 Mk., G. Mk. 1.20. 
D.A.E. 30, 35 u. 40 Pf., Contrabäſſe 50--60 Pf. 
Ferner liefere ich glattgeſchliff. Silber - Saiten- 
Bäſſe, welche dauernd blank bleiben. D. A.E. 
zu 40, 50 u. 60 Pf. Contrabäſſe 75 Pf. G.u. H. 
Seide beſponnen Marke Vorpahl 30 Pf. Gleich- 
zeitig empfehle ich meine ſelbſt gebauten Meiſter- 

inſtrumente. 

G. Wunderlich, Kunſtgeigen- u. Lautenbaumeiſter 
Leipzig, Zeitzerftr. 21. Eigene Saitenſpinnerei. 

Ayuado 
We AÜ (DO Gla 

Bruno Henze 
Mk. 3.--. 
  

| Zum Studium unentbehrlich | 
  

Verlag Schlesinger 
Berlin - Lichterfelde 

Lankwitzerstr. 9. 

Bogengitarre 
Friedrich Shenk, Wien 

altes Meiſterinſtrument, tadellos 
erhalten und ausgezeichnet im Ton 
und Griffbrett, umſtändehalber zu 
verkaufen. Näheres Sekretariat der 
Gitarriſtiſch. Vereinigung München, 
Sendlingerſtr. 75/1. 

Richard Jakob, Markneukirchen 888 (Sachsen) 
Kunstwerkstätte für Gitarren „Weißgerber“ --- gegr. 1872 

verfertigt die spanische 

TORRES-GITARRE 
das Ideal der Konzert- und Sologitarre. Unübertrefflich in Klangschönheit 
und künstlerischer, sauberster Arbeit, von der edelsten bis einfachsten Aus- 
stattung, in verschiedenen Preislagen. — Ebenso meine unt. Nr. 953371 ges.gesch. 

mit einfachem Kopf und 1, 2 oder 3 
KONZ ERT-GITARRE freischwingend. K-Bässen f. Solospiel. 
Künstler-Lauten u.Gitarren, Kopien alter berühmt.deutscher, ital.u.franz.Meister. 
Quintbasso u.Terz-Gitarren. Reparaturwerkstätte.Garantiertquintenreine Saiten.   

Verantwortlicher Schriftleiter: Fritz Buek, München, Reitmeorſtr. 52.



Lie Walker 
| - Bitares- Soligtin 

| Wien m, Oberzellergasse 

| | | 4amilig wonuähiy bw; 

| ul ir ih . Vrmittalung von Konzerten 3 Dion) Tnfloiben . 

er De Ze 2  Terziel u ſät 
; Gitarristisch. Verengannn vie 
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Laßt Meiſer | 
des lt | kommen! 

Man lernt von ihnen und es fördert die Gitarrizfik! 
  
  

Er Mathilde Cuervas, Paris 
Prof. Miguel Liobet, Barcelona 
Fritz Mühlhölzi, Münden 
Emilio Pujol, Paris 

a Luise Walker, Wien 
) ' Münchener Gitarre-Kammer-Trio 

unternehmen i im Herbs! 1928 Konzert-Rundreisen durch ganz Deutschland. 

Unverbindliche Anfragen wegen Engagements erbeien andie Alleinvertretung: 

Bayerische Konzert-Zentrale [Leilung: Ai. Gensberger] 
München 2 SW. 6, Haydnstraße 12. / Telefon: 55853. 

Sm IAARAAAAHARA HAIR ÄA A A aaa   mn nnn!



ne Dauſer | 
Kunſtwerkſtätten für Inſtrumenten- und Gitarrebau [U ; 

Müllerſtraße 8 Münden Müllerſtraße 8 

R 

mw verferfig die. 

ſpaniſche Torres + Sur 
| Modell Segania. | 

eine in „Torres“ find 
von Llobet, Segovia und Pujol 
als die beſten Erzeugniſſe des modernen 

Inſtrumentenbaues hege worden. ! I 

Verlag „Giltattefreunt 
ML BR EEE EURONEN EE EPF at AT 

Bezugsquelle für fümt- 
liche Werke der Gitarre- s 

Literatur 

weeeeweewennwGwenwwenummnemwewern;,u,nm I 

München, Gendlingerſtraße 75/1   
Dru: Dr. F. P. Datterer & Cie, Freiſing-München.



  

I N H.A-L, T: 

Schulen für Gitarre oder Laute 

Lieder mit Begleitung der Gitarre 

oder Laute 

Spielmusik für Gitarre oder Laute 

Soli / Duette / Terzette 

P,E. HH’ A.US. G.A BE 

EL EEE LEERE AUERBEE NE BuEE Auge an ee men 

Verlag von: 

P. Eduard Hoenes / Pasing b. München



PEH SCHULEN FÜR GITARRE 2=> 
Lr. 

463 Kd, Bayer, Neueste, theoretisch-praktische Gitarreschule, 
enthaltend gründliche Anweisung, auf die leichteste Weise 
Gesangstücke mit Geschmack und Gewandtheit begleiten zu 
können, sowie Anleitung zum Solospielin den gebräuchlichsten 
Lagen mit einem Anhang ausgewählter Solostücke und Lieder 2.00 

Matteo Carcassi, Vollständige Gitarreschule in neuzeit- 

licher Bearbeitung von Hans Ritter (Ausgabe Schott). 
enthaltend die Anfangsgründe der Musik; 

a 1 die Beschreibung des Instrumentes, ! \ je 2.50 
1674b Teil II die nötigen Beispiele und Übungen 
1674 c TeilIII enthaltend 50 Stücke verschiedenen Charakters, ge- 

eignet, die Schüler zum Studium anzueifern . ..- . . 2.50 
1674alce Teil UHII zusammen broschiertt oo. o- bbb - - 5.00 

LIEDER 

MIT GITABBEBEGLEITUNG 
7zrı Franz Schubert, zı Lieder für Mittelstimme (Bayer, 

Liederschat2 Band D) 2. 3... N. non 2. hee 2.08 

Ein köstlicher, unverwelklicher Liederstrauß. 

772 Conradin Kreutzer, 10 Lieder für Mittelstimme (Bayer, 
TutederschatzBBandatiD)e er ehr nee 2.00 

773 Albert Lortzing, ı8 Lieder für Mittelstimme (Bayer, 
Liederschata Band UT) „0. a a a aenuine 2.00 

774 F. Mendelssohn-Bartholdy, 23 Lieder und Duette 
(Bayer, Liederschatz Band IV) . . . . . . 2.222000. 2.00 

775 Curschmann, Chopin, Nicolai, 3z0Lieder (Bayer,Lieder- 
schatz Band V) ..... Se 2;.00:40-05 5 2.00 

1599 Almenrosen, 24 Lieder aus Tirol (M. Schricker) . . . .1.50 

1600 Mein Lied zur Laute. Eine Sammlung beliebter volks- 
tümlicher Lieder für eine mittlere Singstimme (M. Schricker) 1.50 

1602 Richard Wagners Operngesänge, ı4 Lieder und Ge- 

sänge aus den Opern des Meisters (M. Schricker) . . . . . 1.50 

1605 KarlLoewe-Album (M.Schricker). 6Lieder und Balladen 1.50 

1607 Lieder aus den Bergen (M.Schricker) ....... .- 1.50 
1615 Abt, Dregert, Kücken, ız Lieder für Mittelstimme 

(DM; Schriclter) mene» +:1-:00854:.00d0 an ee SIN: 1.52 

161? Robert Schumann, 12L.iederf.Mittelstimme (M.Schricker) 1.59 

  

Bei Bestellungen genügt Angabe der Nr., wenn PEH vorgesetzt wird.



PEH ; Rm. 
Nr. 

1619 

1623 

1637 

1625 

1626 

1640 

1641 

1642 

1620 
1621 

1622 

40 Jugendlieder zur Gitarre, nach der Schwierigkeit ge- 
Or@Bat. (BE, Schzickeris. -... . cn Bene ae ver 2:59 
Sechs lustige Lieder zur Laute von Erna Heise, 

Ausführliches Inhaltsverzeichnis vorstehender Sammlungen 

steht zu Diensten 

Gust, Pressel, An der Weser. Für tiefe Stimme . . . .0.60 

SPIELMUSIK FÜR GITARRE 
Ed. Hoenes, 2ı leichte Solostücke zum Vorspielen . . .2.00 

Sei gegrüßt! Hymne — Aus alter Zeit, Ballade — Schifferlied — 

Gavotte — Im Walde — Wieder daheim, Ländler — Rondo — 
Die sieben Schwaben, Marsch — Wie es im Walde hallt — Alm- 
frieden — Ungarisches Lied — Ständchen — Schwermut — 
Nachtlied — Liebesbitte — Bauerntanz — Sonntags früh — 
Langsamer Walzer — Klage — Romanze — Im Kasperltheater, 

ein Scherz. 
Selten findet man Vortragsstücke, so leicht gesetzt und so 

dankbar, wie diese stimmungsvollen kleinen Tonbilder. 

Ed. Hoenes, 7 leichte Vortragsstücke für zwei Gitarren 1.20 
Des. Hirtenknaben Morgenlied — Maurisches Ständchen — 
Capriccio — An der Waldmühle — Blick in die Ferne — 

Abendrot -- Fröhliche Heimkehr. 
Ed. Hoenes, Ein Traum im Walde. Potpourri-Fantasie 
für/zwei‘Gitarren . . ML ES Seel she. nee 1.00 

M. Schricker, Im Dachstübchen. Leicht spielbare Gitarre 

Unterhaltungsstücke für eine oder mehrere Gitarren: I II II 
Heft I. Frühlingskinder, Gavotte— Frolies Treiben, Pf. Pf. Pf. 

VValzer . 0 mn ea 2 ele is 50 50 50 
Heft II. Die Dorfichönen? Konzertländler — „Ist’s 

gehalbe 2 Polka ‚rc ne. er ae 50 50 50 

HeftIII. Im stillen Kämmerlein, Melodie -- Kurz und 
EB Maturka end rs de dei R 20. eib 50 50 50 

Heft IV. Fröhlich-frei, Marsch--Heut is lusti! Ländler 50 50 509 
Heft V. Magst du mich?, Gavotte -- Maiblümehen, 

Mazurka a en ride ne IDES . - 50 50 509 

Heft VI. Ständchen -- Sorgenfrei, Polka . . . . . - 50 50 50: 

  

Bei Bestellungen genügt Angabe der Nr., wenn PEH vorgesetzt wird,



DIE PEH-AUSGABE 
DER „MÜNCHNER GITARREMUSIK“ 

wendet sich hauptsächlich an den Geschmack des musikalisch 

gebildeten Publikums, bei dem ein Bedürfnis nach wertvoller 

Musik mit kunstgerechtem Gitarresatz vorhanden ist. Nur die 

Lieder der Sammlungen Nr. 1599, 1600, 1607 und 1623 stellen 

in dieser Hinsicht geringere Ansprüche und sind daher auch 

Anfängern des Gitarrespieles zu empfehlen. Die Schwierigkeit 

des Gitarresatzes überschreitet aber auch bei den übrigen 

Werken nicht das mittlere Maß. Wenn es überhaupt möglich 

wäre, eine genau abgestufte Schwierigkeitsfolge festzustellen 

so wäre sie ungefähr folgende: 

Beiden Liedern: Nr. 1599, 1607, 1623, 

1600, 1619, 771/75, 1615, 1602, 1603, 1617 

Bei der Spielmusik: Nr. 1625, 1626, 

1627, 1620/22, 1640/42. 

Die Gitarreschule von Ed. Bayer, bisher in 18 Auflagen ge- 

druckt, enthält eine kurzgefaßte, aber gründliche Anweisung 

für Begleitungs- und Solospiel, die breit angelegte Schule des 

vortrefflichen Gitarremeisters Matteo Carcassi in der neuzeit- 

lichen Bearbeitung des Münchner Gitarremeisters Hans Rit- 

ter widmet sich besonders dem Solospiel.


